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Ressort: Wissen
20.09.2007

Leben in der Antarktis

Sehnsüchte auf dem Schelfeis

Die deutsche Physikerin Nora Graser über einen Winter in der Antarktis, die WG im Wohncontainer und die Lust auf Gummibärchen.
Interview: Christopher Schrader
Einen antarktischen Winter lang hat die Physikerin Nora Graser in der Süddeutschen Zeitung und bei sueddeutsche.de über das Leben mit acht weiteren Menschen im Eis berichtet. Noch bis Februar wird sie auf der Neumayer-Station des Alfred-Wegener-Instituts (AWI) bleiben. 
Von dort aus hat sie die Polarnacht beschrieben, Pinguine beim Brüten beobachtet, Magnetfelder und Erdbeben aufgezeichnet und immer wieder sorgfältig notiert, ob die Rampe der Fahrzeughalle geöffnet oder geschlossen war. Zum Abschluss der Serie sprach Christopher Schrader mit ihr über jene Aspekte des Lebens, die ihr öffentliches "Tagebuch aus der Antarktis" ausgespart hat.
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Impressionen aus der Antarktis.
Foto: AP

SZ: Hallo Frau Graser, wie habe ich Sie jetzt erreicht? Ich habe eine Festnetz-Nummer in Bremerhaven angerufen. Und plötzlich melden Sie sich aus der Antarktis ...
Graser: Das Gespräch wird weitergeleitet via Satellit zu unserer Station. Morgens kommt man da meistens ganz gut durch.
SZ: Das ist bestimmt teuer. Dürfen Sie das Telefon privat nutzen? 
Graser: Ja, aber wir müssen dafür etwas bezahlen, aber nicht die gesamten Kosten. Das geht nach dem Prinzip der Selbstkontrolle, wir schreiben auf, wie lange wir telefoniert haben.
SZ: Für Gespräche mit Familie und Freunden möchte man gelegentlich etwas Privatsphäre haben. Gibt es die?
Graser: Wir haben tragbare Telefone, damit können wir in unsere Zimmer gehen. Und wenn wir in einem anderen Raum die Tür schließen, respektiert das auch jeder.

SZ: Wie sehen Ihre Zimmer aus?
Graser: Jeder hat einen eigenen Container, der ist acht Quadratmeter groß. Im Winter haben wir den allein, im Sommer ist man zu zweit in einem solchen Zimmer. Dann sind die Sommergäste da, und unsere Nachfolger kommen, die wir anlernen. Die Zimmer sind alle gleich eingerichtet, drei Schränke, Schreibtisch, Regal und ein Stockbett, bei dem man das obere Bett wegklappen kann.
SZ: Klingt nicht besonders gemütlich. 
Graser: Doch, es geht. Die meisten von uns haben private Dinge dabei, um das schön einzurichten.
SZ: Was haben Sie dabei?
Graser: Ich habe einen Vorhang aufgehängt und sehr viele Bilder mitgebracht, die meisten aus meiner alten Wohnung. 
SZ: Auch Musik und Filme?
Graser: Ja, davon gibt es aber auch viel in der Station. Im Computer-Netzwerk gibt es einen allgemeinen Bereich, auf dem viel Musik liegt. Etwas zum Musikmachen habe ich auch mitgenommen. 
SZ: Welches Instrument spielen Sie?
Graser: Ich hatte mir vorgenommen, Akkordeon zu lernen. Das ist aber ein bisschen schwierig ohne Lehrer.
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Nora Graser wird noch bis Februar auf der Neumayer-Station des Alfred-Wegener-Instituts (AWI) bleiben.
Foto: Graser

SZ: Spielen Ihre Kollegen auch Instrumente? Machen Sie dann Hauskonzerte auf der Neumayer-Station?
Graser: Unser Stationsleiter und Arzt, der Charly, hat ein Keyboard dabei und spielt sehr gut Klavier. Aber das war’s dann auch schon.
SZ: Gibt es so etwas wie geregelte Arbeitszeit und Freizeit oder müssen Sie immer zur Verfügung stehen?
Graser: Wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, ist es egal, wie spät es ist. Aber prinzipiell haben wir uns das so eingeteilt, dass wir einen regelmäßigen Tagesablauf haben. Nach dem Abendessen ist normalerweise nichts mehr zu tun.
SZ: Ist eine Antarktis-Station ein Ort, wo man auch Gefühle zeigen kann, oder mussten Sie diese vielen Monate lang professionell und beherrscht bleiben?
Graser: Ständig völlig professionell zu sein, geht ja gar nicht, weil wir so eng zusammenleben. Man muss sich das hier wie eine Neuner-Wohngemeinschaft vorstellen. Und oft ist das sogar intensiver als in einer Familie, weil niemand die Möglichkeit hat, mal wegzugehen. Daher hat jeder Leute, mit denen er sich besser oder weniger gut versteht. 
SZ: Fünf Männer und vier Frauen in einer Station, eingeschlossen für viele Monate im Eis. Löst das nicht automatisch zwischengeschlechtliche Verwicklungen aus?
Graser: Nein, für eine Gruppe ist es besser, wenn es Männer und Frauen gibt und sich die Eigenheiten auch zeigen. Mit einer rein männlichen oder rein weiblichen Besatzung hätte keiner von uns überwintern wollen.

SZ: Hat es zwischen Mann und Frau eher geknirscht oder geknistert?
Graser: Das ist von Person zu Person und von Situation zu Situation unterschiedlich.
SZ: Nun sagen Sie schon.
Graser: Nein, (lacht). Ich fand die Antwort eigentlich ganz diplomatisch. Wir verstehen uns alle sehr gut.
SZ: Haben Sie bei der Auswahl für die Mission einen psychologischen Test mitgemacht, wie Astronauten?
Graser: Wir hatten viele Vorbereitungskurse als Gruppe, wo jemand vom AWI dabei war, der sich alles angeschaut hat. Aber eine spezielle psychologische Untersuchung haben wir nicht gemacht. 
SZ: Haben Sie einmal einen Lagerkoller erlebt, das Gefühl, das Eingeschlossensein nicht mehr ertragen zu können?
Graser: Man fühlt sich nicht so eingeschlossen, man kann ja fast immer rausgehen. Was mich aber manchmal nervt, ist das Gefühl: Ich komme hier nicht weiter weg als 20 Kilometer. Darum habe ich mich auch auf die nun anstehende lange Fahrt zu den Außenstationen gefreut. Ich hatte ja vorher überlegt, ob ich hierher kommen möchte. Und ich habe nie gedacht, wäre ich bloß zu Hause geblieben. 

SZ: Sie haben von vornherein auf vieles verzichtet, was sonst einen Sommer ausmacht: Freibad, Cappuccino im Straßencafé, Kneipenbummel mit Freunden. Durch welche Genüsse konnten Sie das ausgleichen?
Graser: Wenn die Temperaturen es zuließen, sind wir rausgegangen und haben einen schönen Tee mitgenommen, uns hingesetzt und unterhalten. Das ist natürlich was anderes als ein Straßencafé, aber auch sehr schön. Oder wir machen einen Ausflug zu den Pinguinen. Die entschädigen einen dann. Ins Freibad gehen kann ich noch die nächsten 50 Jahre, aber diese Landschaft kann ich nur einmal sehen.
SZ: Sie haben es einmal als große Krise beschrieben, dass die Gummibärchen ausgehen. Wie haben Sie das überstanden?
Graser: Ich kriege mit dem ersten Flieger im November vier Kilo Süßigkeiten. So lange kann mich noch beherrschen.
SZ: Wie bleibt man fit in der Station?

Graser: Wir haben einen Fitnessraum. Und wir haben ein Rudergerät, das steht aber draußen. Da ist es natürlich kalt, so minus 15 Grad. Vier von uns sind den ganzen Winter über jeden zweiten Tag joggen gegangen, wenn es das Wetter zuließ. Ich habe mich denen vor zwei Monaten angeschlossen. Ich laufe aber immer nur zwei Kilometer, die anderen dreieinhalb. 
SZ: Kann man sich mit den roten Thermoanzügen, die auf Ihren Bildern zu sehen waren, überhaupt bewegen? So, dass man laufen und rudern kann?
Graser: Nein, da ziehen wir Sportsachen an. Auch bei minus 30 Grad, wenn man mal losläuft, geht es schon. Ich habe nur eine Isolierhose über der Jogginghose und obenrum eine normale Jacke. Aber eine Sturmmaske und Handschuhe sind nötig, sonst wird es sehr unangenehm. Wenn man kurz stehen bleibt, um sich zu schnäuzen, merkt man gleich, das war keine gute Idee.
SZ: Während des Ausflugs, auf den Sie sich nun freuen, werden Sie im Wohncontainer leben. Wird das nicht arg eng?
Graser: Ach, das geht schon. Wir sind ja nur zu viert, das ist fast Luxus. Im Sommer waren wir mal zu neunt da drin. Da mussten zwei im Zelt draußen schlafen.
SZ: Der bemannten Raumfahrt wird oft vorgehalten, im All würden vor allem Probleme erforscht, die man gar nicht hätte, wenn man nicht da oben wäre. Ist das auf der Neumayer-Station besser?
Graser: Wir machen Langzeit-Forschung und sind mit anderen Stationen vernetzt, mit denen wir zum Beispiel das Erdmagnetfeld messen, seismische Wellen aufzeichnen oder das Wetter beobachten. Solche weltweiten Netze sind nur komplett, wenn es auch Stationen in der Antarktis gibt. 
SZ: Was ist für Sie das wichtigste wissenschaftliche Ergebnis Ihrer Arbeit?
Graser: Wir erfassen im Wesentlichen Daten und setzen damit Messreihen fort, die seit 20 Jahren bestehen. Die Daten füttern wir immer gleich online in internationale Datenbanken ein, aus denen sich Forscher auf der ganzen Welt bedienen. Die Erfolgserlebnisse bestehen eher darin, dass man etwas repariert hat oder die Ausrüstung so gut pflegt, dass alles gut läuft. 
SZ: Worauf freuen Sie sich am meisten, wenn Sie wieder nach Hause kommen?
Graser: Meine Familie wiederzusehen und meine Freunde. 
SZ: Wenn Sie in ein paar Jahren an die Zeit in der Antarktis zurückdenken, was wird Ihr prägendes Erlebnis sein?
Graser: Was ich als wirklich prägend empfinde, ist das sehr spezielle Zusammenleben mit diesen acht Menschen. Das hat mich als Person mehr verändert als das Umfeld, obwohl mir das bis zu meinem Lebensende in Erinnerung bleiben wird: die Eisberge und die Pinguine, die Landschaft und der Himmel.
(SZ vom 20.9.12007)
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